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			Inhaltlicher Hinweis / Sensitivity Note

			In diesem Roman werden Themen behandelt, die bei manchen Leserinnen und Lesern sensible Reaktionen auslösen oder belastende Erinnerungen wachrufen können.

			Da ich vermeiden möchte, zentrale Inhalte und Wendungen der Geschichte vorwegzunehmen, findest du eine ausführliche Übersicht zu möglichen sensiblen Inhalten am Ende des Buches.

		

	
		
			Für die, die man zu viel nennt:

			Zu laut, zu wild, zu wütend, zu hell.

			Für euch – Großmütter, Mütter, Töchter.

			Für eure starken Herzen und ungezähmten Wesen.

		

	
		
			Fünf Elemente weben weiße Magie:

			Luft

			Ein flüchtiges, zweites Sehen: Wer dem Wind lauscht, kann eine mögliche Zukunft schemenhaft erkennen.

			Wasser

			Heilende Ströme beruhigen den Schmerz, schließen Wunden und führen verlorene Kraft zurück.

			Erde

			Im Bündnis mit der großen Mutter lässt sich Wachstum lenken und Kräuter entfalten unvorstellbare Wirkungen.

			Geist

			Wer den Geist mit ruhiger Hand webt, zeichnet Grenzen, die nicht trennen, sondern ordnen: Das Unerwünschte verliert den Weg, das Wesentliche wird bewahrt.

			Feuer

			Einst diente es dem Schutz wie auch der Zerstörung. Seit Jahrhunderten jedoch bleibt die Gabe der Flammen stumm.

			Wenn die Gabe verdirbt:

			Dunkle Hexen ziehen ihre Kraft aus düsteren Quellen. Sie weben mit Luft und Geist wider den Willen der großen Mutter, um zu zerstören, zu beherrschen und zu unterwerfen. Für die Korruption ihrer Seelen trennte die Göttin sie zur Strafe von den Elementen Wasser und Erde. Stattdessen wandten sie sich der alten, verbotenen Blutmagie zu.

		

	
		
			Prolog

			Schatten tanzten über das raue Schiefergestein, angetrieben vom wilden Herzen des Feuers. Der Blutmond stand hoch am Himmel in dieser kalten Nacht. Nebel lag über den Wiesen und waberte entlang des Sees, der schwarz und starr dalag. Eine beruhigende Stille lag über dem Ort, nur hier und da durchbrochen von einem Windhauch oder einem leisen Rascheln im Gras.

			Zwei Silhouetten, nur Schemen im flackernden Licht, standen einander nackt gegenüber, Stirn an Stirn, umringt von einem Kreis aus Salz, der im Mondlicht wie Reif glitzerte. Ein Kelch stand zwischen ihnen, ein Kristall ruhte am Feuer im Zentrum, zwei silberne Dolche daneben – alle Elemente vereint.

			»Bereit?«, fragte eine heisere Frauenstimme.

			»Ja«, flüsterte die andere. »Hiernach gibt es kein Zurück …«

			»Spielt das eine Rolle?« Die Frau mit der tieferen Stimme klang amüsiert, beinahe zärtlich.

			Ein leises Lachen als Antwort, dann griffen sie nach den Dolchen.

			»Meniugnas muem mucet ocinummoc. Ni et taulf. Manit srap iut mis ni munretea. Eniugnas itinu, etrom alos itarapes.«

			Die erste Frau verfiel in einen melodischen Singsang, wiederholte die Worte der alten Sprache immer wieder, während die andere ein Bündel Räucherwerk entzündete und neben den Kelch legte. Ein süßer, schwerer Duft erfüllte die Luft. Dann sprach auch sie die Worte. Nach und nach fanden sie in einen gemeinsamen Rhythmus. Ein Mantra, stetig, eindringlich, monoton. 

			Eine bisher ungekannte Macht strömte durch ihre Adern. Das Mondlicht fing sich im Silber der Klingen und blitzte verheißungsvoll auf, als die beiden Frauen in einer anmutigen Bewegung jeweils die Spitze des Dolches an ihren linken Unterarm führten. Ein gekonnter Schnitt zeichnete eine dunkle Linie auf der Haut, bevor das Blut langsam daraus hervorquoll, über ihre Arme floss und an ihren Händen hinab in den Kelch rann.

			Lebendig, pulsierend, beständig.

			Der metallische Blutgeruch mischte sich mit dem süßen Rauch des Räucherwerks. Sie unterbrachen ihr Gemurmel nicht ein einziges Mal, starrten in den Kelch und warteten, bis dieser fast bis zum Rand gefüllt war. Erst dann verstummten sie. 

			Die erste Frau nahm den Kelch in beide Hände, verzog leicht das Gesicht und blickte in die dunkle Flüssigkeit.

			»Etrom alos itarapes«, wiederholte sie, setzte an und trank. Sie würgte, leerte das Gefäß jedoch bis zur Hälfte.

			Die andere sprach dieselben Worte, rümpfte die Nase und führte den Kelch zum Mund. Auch sie hielt nicht inne. 

			Beide strichen mit dem Daumen erst über die eigenen Lippen und dann über die der anderen.

			»Etrom alos itarapes«, sagten sie im Gleichklang und tauschten ihre Dolche. 

			In dem Moment, in dem sich die Essenz der beiden vereinte, das Blut von zweien zu einem verschmolz, schien es, als hielte der Wald für einen Herzschlag lang den Atem an. 

			In stummer Übereinkunft suchten sie den Blick der anderen. Vertrauen. Verständnis. Das wortlose Versprechen, einander zu beschützen und zu stärken. In der Sekunde, in der ihre Blicke sich trafen, loderte das Feuer hinauf bis zu den Sternen und der Wind peitschte durch die Baumkronen wie ein tosender Sturm. Ein kurzes Aufbäumen der Elemente – und dann: Stille.

			Am Himmel schob sich eine Wolke vor den Blutmond, und ein Flüstern glitt über den See. Ein Raunen ging durch die Wälder, als erwache etwas Uraltes in ihren Wurzeln. Die Welt erzitterte vor einer Macht, die lange verstummt gewesen war und nun erneut ihr Haupt erhob.

		

	
		
			Kapitel 1

			Tarte & Soul

			Chaos beschrieb den Zustand der Küche nur mit sehr viel Wohlwollen. Schlachtfeld war die weitaus treffendere Bezeichnung. Die Tatsache, dass der aufgewirbelte Mehlstaub im herbstlich-goldenen Sonnenlicht tanzte wie das Innere einer Schneekugel, änderte nichts am desaströsen Gesamtbild. Überall stapelten sich Schüsseln, Backformen und Messbecher.

			Isobel stand mit hochgekrempelten Ärmeln an der Arbeitsfläche unter dem großen Fenster und rollte einen weiteren Klumpen Teig aus. Suchend sah sie sich um, und das Klappern von Holz und Metall erfüllte die Küche, als sie die Utensilien von rechts nach links schob. Sie fluchte leise und drehte sich Richtung Tür.

			»Cat?«

			Keine Antwort. Isobel murmelte ein paar unverständliche Worte, knallte das Nudelholz auf die Arbeitsplatte und eilte durch die Küchentür des Cafés, um Catriona zu suchen.

			Das Tarte & Soul lag auf einem weitläufigen grünen Grundstück in Inverness. Im Stadtteil Crown, der auf einem sanften Hügel oberhalb des Stadtzentrums lag. Von dort oben wirkte die schottische Altstadt wie ein Gemälde, das in Schichten aus Stein und Schiefer vor den Himmel gestellt worden war. Schon auf dem Weg hinauf veränderte sich die Atmosphäre: Das Stimmengewirr der High Street nahm ab, stattdessen hörte man Reifen gedämpft über Kopfsteinpflaster rollen. Alles lief hier langsamer, beinahe bedächtig. Keine grelle Reklame, kein hektisches Drängen. Stattdessen sah man viktorianische Häuser, grauen und rötlichen Sandstein, elegante Erker, schmiedeeiserne Geländer, dahinter gepflegte Vorgärten.

			 Der Herbst verlieh diesem Ort noch einmal eine andere, geheimnisvollere Note. Wenn der Nebel vom Ufer des Ness heraufzog, sich zwischen den Gebäuden verfing und die Straßenlaternen nach Einbruch der Dunkelheit goldene Lichtkreise auf das Pflaster zeichneten, konnte sich niemand des Eindrucks erwehren, dass hier etwas lauerte. Altes Wissen. Ein vergessenes Versprechen. Die Menschen glaubten an die Legenden, denen zufolge es sich bei Crown um einen alten Wächterpunkt von Inverness handelte. Angeblich kreuzten sich hier einige keltische Leylines, die sich von Loch Ness hinunter bis nach Culloden zogen. Die Hexen, die unerkannt im ganzen Land unter den Menschen lebten, glaubten das nicht nur. Sie wussten es.

			Aus diesem Grund hatten sich die beiden Hexen Catriona Macrae und Isobel Douglas zwei Jahre zuvor auf der Suche nach einem neuen Zuhause sofort in diesen Ort und dessen Magie verliebt und das Grundstück in der Midmills Road, Ecke Crown Drive, gekauft. Die Lage und die Größe des Areals waren perfekt für die Verwirklichung ihres Traums: die Eröffnung eines eigenen, ganz besonderen Cafés.

			Das Tarte & Soul war eine lichtdurchflutete grüne Oase, denn es lag im Innern eines Gewächshauses, das als großer Vorbau des Wohnhauses im Garten stand. Durch die gläsernen Wände fiel die Sonne direkt in den Innenraum. Drinnen herrschte ein angenehm warmes Klima. Die Luft war erfüllt von den frischen, herben und pikanten Gerüchen der Kräuter, deren Beete nahezu die gesamte Rückwand und Teile der Seitenwände einnahmen. Auf dem dunklen Schieferboden standen kleine Tische aus dunklem Holz. In den Ecken luden gemütliche Sitzsäcke zum Lümmeln ein.

			Von der Glasdecke hingen zahlreiche Kübel mit Zierpflanzen, und kleine tropfenförmige Lampen tauchten den Raum nach Einbruch der Dunkelheit in warmes Licht. Kerzen und kleine Töpfe mit Kräutern dienten als Tischdekoration. Hinter einem kleinen Tresen an der Rückwand wurden Kaffee und Tee für die Gäste zubereitet. Links davon führte ein schmaler Durchgang zur Küche, rechts stand eine antike Kommode, auf der ein Plattenspieler thronte. Zahlreiche kleine Lautsprecher, die im ganzen Café verteilt und von Pflanzen verdeckt waren, trugen leise Jazz- und Soulklänge in den Raum, begleitet vom nostalgischen Knistern des Vinyls.

			Isobel und Catriona liebten ihr Café, hatten es selbst eingerichtet und Teile des Mobiliars sogar eigenhändig gebaut. Und auch die Gäste, vorwiegend Studenten, wurden nicht müde, ihre Bewunderung für das außergewöhnliche Interieur zum Ausdruck zu bringen.

			Das wirklich Einzigartige am Tarte & Soul war jedoch seine Speisekarte: Der Kaffee war über jeden Zweifel erhaben, doch die ausgewählten Tees und Tartes waren es, die bei den Gästen besonders gut ankamen. Durch die raffinierte Verwendung speziell aufeinander abgestimmter Kräuteressenzen beeinflussten die Speisen das Befinden der Menschen, die sie zu sich nahmen. Man entschied sich hier für eine der vier möglichen Kategorien: stimmungsaufhellend und energiegebend, beruhigend und traumfördernd, erdend und schutzgebend oder inspirierend und konzentrationsfördernd.

			Catriona und Isobel hatten lange darüber diskutiert, ob sie tatsächlich magisches Soulfood anbieten sollten. Das Risiko, ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, war nicht von der Hand zu weisen. Ihre Magie durfte nicht zu auffällig wirken, eher wie ein unterschwelliger Placebo-Effekt.

			Die Wirkung von Kräutern war kein Wissen, das allein den Hexen vorbehalten war. Doch jene, die wie Isobel mit dem Element Erde Magie weben konnten, hatten einen anderen Zugang zu Pflanzen und ihrem Potenzial. Verglichen mit Basilikum, Thymian oder ähnlichen Kräutern, die im Supermarkt traurig im Regal vor sich hin vegetierten, waren die Kräuter, die Isobel hingebungsvoll züchtete, um ein Vielfaches potenter.

			Der Effekt der jeweiligen Kräuterkombinationen für die Tartes und die Tees war subtil, doch spürbar. Während der Examensphasen der Uni von Inverness verzeichneten Catriona und Isobel einen deutlichen Anstieg der Beliebtheit des Tees Fireheart und der Tarte Visionberry – was auf die inspirierende und konzentrationsfördernde Wirkung von Minze, Gänseblümchen und Damaszener-Rose zurückzuführen war.

			Nightwhisper, ein Tee basierend auf einer präzise ausbalancierten Komposition von Lavendel, Baldrian, Passionsblume und Kamille, flüsterte dem Trinkenden mit seiner Wirkung das wohlige Versprechen einer angenehmen Nachtruhe zu. Wer sich für die Tarte Sweet & Bubbly entschied, dem würde die erlesene Kombination von Aprikosen, Rosmarin und Zitronenmelisse die Stimmung aufhellen und einen angenehmen Energieschub verpassen.

			Catriona lümmelte in der hintersten Ecke des Cafés in ihrem Lieblingssessel. Mit Kopfhörern in den Ohren und versunken in das aufgeschlagene Buch in ihren Händen, hatte sie von dem Tumult in der Küche nichts mitbekommen. Als Isobel nun mit verschränkten Armen und hochgezogener Augenbraue vor ihr stand, sah sie auf und nahm die Kopfhörer heraus.

			»Kann ich dir irgendwie helfen?« Ein verschmitztes Grinsen huschte über ihr Gesicht. Isobel ließ sich eigentlich nie in der Küche helfen und scheuchte alle davon, die auch nur versuchten, Teil des Geschehens zu sein. Die rühmliche Ausnahme war Kieran – und selbst er wurde lediglich toleriert.

			Anstatt sofort zu antworten, griff Isobel nach dem Buch auf Catrionas Schoß und wedelte damit vor ihrer Nase.

			»Das Buch im Austausch für die Aprikosen, die du besorgen solltest.«

			»Oh verdammt, die Aprikosen …« Catriona beobachtete für einen Moment die Emotionen, die in Isobels Gesicht aufflackerten – eine Mischung aus Entsetzen und aufkeimendem Ärger –, dann sprach sie schnell weiter, konnte aber ein leises Glucksen nicht unterdrücken.

			»Keine Sorge. Kieran ist heute früh auf den Markt gegangen, er sollte jede Minute zurück sein.«

			Erleichtert seufzte Isobel auf und gab ihr das Buch zurück.

			»Nicht witzig«, grummelte sie, halb verärgert, halb amüsiert, und machte auf dem Absatz kehrt, um in die Küche zurückzugehen.

			»Ach, Kieran soll sich bitte auch die Kasse noch mal anschauen, bevor wir öffnen, irgendwas stimmt mit dem System nicht.« Der melodische Singsang in der Stimme ihrer Freundin veranlasste Isobel dazu, sich noch einmal zu ihr umzudrehen und einen leichten Knicks anzudeuten, bevor sie im Durchgang zur Küche verschwand.

			Dort traf sie tatsächlich auf Kieran und beobachtete, wie er die Kisten voller Aprikosen und anderer Zutaten auf der Arbeitsfläche abstellte. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hatte sie offenbar nicht bemerkt. Lautlos schlich Isobel sich an, bis sie wenige Zentimeter hinter ihm stehen blieb.

			»Wurde aber auch Zeit!«

			Erschrocken fuhr er herum und stieß dabei gegen das Nudelholz, das laut scheppernd zu Boden gefallen wäre, hätte Isobel nicht blitzschnell danach gegriffen und es aufgefangen. Kieran schüttelte den Kopf, fuhr sich mit den Händen durch sein blondes, strubbeliges Haar und nahm ihr das Küchengerät aus der Hand.

			»Musst du dich immer wie ein Schatten anschleichen?« Hinter den Gläsern der schwarz gerahmten Brille blitzten seine jadegrünen Augen anerkennend auf. Isobel grinste selbstgefällig, schob sich an ihm vorbei und begann, die Aprikosen zu waschen.

			»Genug Küchendienst für heute, Kieran, Cat braucht dich vorne, irgendwas stimmt wohl mit der Kasse nicht.«

			»Natürlich. Ich eile der zweiten Königin zu Diensten.«

			Isobel quittierte seinen Kommentar, indem sie eine Aprikose nach ihm warf, die ihn am Hinterkopf traf. Dafür erntete sie einen hochgereckten Mittelfinger, den Kieran gerade noch rechtzeitig zurückzog, bevor die Tür hinter ihm zufiel. Immer noch grinsend schüttelte Isobel den Kopf, steckte einige Strähnen ihres langen weißen Haares zurück in den Zopf und widmete sich wieder dem Obst.

			Trotz ihrer außergewöhnlichen Haarfarbe, die bei normalen Menschen meist ein Zeichen fortgeschrittenen Alters war, sah Isobel, ebenso wie Catriona, nicht älter aus als Ende zwanzig. Sie war bereits mit weißen Haaren zur Welt gekommen und hatte sich nie an den unverhohlenen Blicken gestört, die ihr andere Kinder, aber auch Erwachsene zugeworfen hatten.

			Alle Hexen wurden mit einer bestechenden Schönheit geboren – zumindest im Vergleich zu normalen, menschlichen Frauen –, und Isobels Wirkung auf Männer war unbestritten. Entweder verloren sie sich in ihren gletscherblauen Augen oder sie starrten begierig ihren wohlgeformten Körper an. Beides kam öfter vor, als es Isobel lieb war, doch ihr offen zur Schau getragenes Desinteresse wurde von ihren betörenden Attributen regelmäßig übertrumpft.

			Sie war vollkommen in Gedanken versunken und belegte die Tarte fast schon andächtig mit Aprikosenhälften, als Catriona in die Küche kam. In den Händen hielt sie zwei Tassen mit dampfendem Kaffee, von denen sie eine Isobel unter die Nase hielt.

			»Ich dachte, den hast du vielleicht nötig. Wenn ich mich nicht irre, bist du mal wieder ziemlich spät nach Hause gekommen«, feixte sie.

			Isobel schnaubte, klopfte sich die Hände an ihrer weißen Schürze ab und nahm den Kaffee entgegen.

			»Spät oder früh, wie man es nimmt«, sie grinste und fügte betont genüsslich hinzu: »Hat sich gelohnt, dass ich mich nicht direkt nach der ersten Runde verabschiedet habe. Der Typ hatte in Runde zwei tatsächlich noch einiges mehr zu bieten.« Sie nippte an ihrem Kaffee und musterte Catriona über den Rand der Tasse hinweg.

			»Wann warst du eigentlich das letzte Mal mit jemandem im Bett? Weißt du überhaupt noch, wie das geht?«

			Catriona schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass man das verlernt. Bisher hat sich niemand beschwert.«

			Isobel schüttelte lachend den Kopf und ließ das Thema ruhen. 

			Catriona war in diesen Dingen einfach anders. Dabei mangelte es ihr nicht an Verehrern oder Verehrerinnen. Ebenso wie Isobel hatte sie einen schlanken, durchtrainierten Körper mit einladenden Rundungen. Ihr blasser Teint stand im starken Kontrast zu ihrem langen rabenschwarzen Haar, und in ihren silbergrauen Augen lag immer ein gewisses Funkeln. Doch sie hielt nichts von rein körperlichem Vergnügen. Meistens jedenfalls.

			Beziehungen stellten allerdings auch eine gewisse Herausforderung dar. Menschen hatten einfach eine zu kurze Lebensspanne. Bis sie ein Alter erreicht hatten, in dem ihr Geist attraktiv wurde, hatte der Körper bedauerlicherweise den Zenit meist schon überschritten. Männer, in deren Adern Hexenblut floss, waren in der Regel stark mit ihren Zirkeln verbunden und selten auf der Suche nach Freigeistern wie Catriona und Isobel. Und Hexen unter sich … das war noch einmal eine ganz andere Geschichte.

			

			Isobels Lösungsansatz lag darin, nur zwanglose, rein körperliche Affären einzugehen. Darüber hinaus hatte sie einen anderen triftigen Grund, emotional auf Distanz zu bleiben, doch bevor sie darüber ins Grübeln geraten konnte, holte Catriona sie zurück in die Gegenwart.

			»Außerdem ist es schließlich nicht so, als würde ich allein sterben. Ich habe ja dich.« Sie hauchte Isobel einen Kuss auf die Wange – ein offensichtliches Ablenkungsmanöver, denn gleichzeitig stibitzte sie eine Aprikose und verschwand aus der Küche, bevor Isobel protestieren konnte. Stattdessen sah sie Catriona mit einem sanften Lächeln hinterher.

			Es stimmte. Beide Frauen näherten sich langsam ihrem achtzigsten Geburtstag und kannten sich seit ihrer Geburt. Vor über sechzig Jahren hatten sie alle Zelte abgebrochen und gemeinsam ihren Zirkel verlassen. Seitdem hatten sie zusammen die Welt bereist, zusammen gewohnt und gelebt. Allein beim Gedanken an ein Leben ohne Catriona breitete sich eine grauenvolle Leere in Isobel aus. Sie konnte sich beim besten Willen keine Existenz ohne ihre Freundin vorstellen. Und sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass es andersherum genauso war.

			»Wenn wir uns jetzt noch Katzen zulegen, bedienen wir wirklich jedes abgeschmackte Klischee«, murmelte Isobel vor sich hin und schaltete den Ofen ein, um die Tartes rechtzeitig fertig zu bekommen.

		

	
		
			Kapitel 2

			Contra Arcanum

			Ein paar Stunden später öffnete Catriona das Café, und es dauerte nicht lange, bis die meisten Tische belegt waren. Zu den frühen Besuchern zählten auch ihre beiden Stammgäste: zwei Studentinnen aus Deutschland, die für ein Jahr an der Universität in Inverness eingeschrieben waren. Die beiden gaben zusammen einfach ein zuckersüßes Bild ab. Mona war – im Vergleich zu Emma – sehr klein, aber unglaublich extrovertiert. Emma hingegen war eher schüchtern und leise, und es wirkte, als würde ihre Größe nach ihrem Empfinden viel zu viel Aufmerksamkeit auf sie lenken.

			Obwohl die beiden nahezu jeden Tag vorbeischauten und die Karte nur vier verschiedene Tartes – oder Stimmungskategorien – beinhaltete, inspizierte Mona sie unnötig gründlich und schob dabei ihre Brille ein Stück weiter nach oben. Hinter den großen Brillengläsern glitt ihr Blick immer wieder zwischen den Optionen hin und her. Offenbar konnte sie sich mal wieder nicht entscheiden. Emma quittierte das mit einem gespielt dramatischen Seufzer und sah zu Catriona auf, die bereits an ihrem Tisch stand, um die Bestellung aufzunehmen.

			»Auch wenn es gerade nicht so aussieht«, sagte sie, »wir nehmen wahrscheinlich das Übliche.«

			

			Catriona lachte leise. »Du hast doch bestimmt eins von den fünf Büchern dabei, die du parallel liest, und kannst dir die Zeit vertreiben, bis sie sich entschieden hat.«

			»Ich kann euch hören«, ertönte es hinter der Speisekarte.

			»Das war der Plan.« Catriona zwinkerte Emma zu, die nun tatsächlich damit drohte, besagtes Buch aus der Tasche zu holen.

			»Ja, schon gut. Das Übliche, ihr habt ja recht.« Mona reichte Catriona die Speisekarte.

			»Wow, die sehen ja mal wieder abgefahren aus.« Catriona deutete auf Monas Nägel, die immer in den außergewöhnlichsten Designs gestaltet waren. Diesmal waren sie schwarz mit rauchgrauen Akzenten und silbernem Glitzer.

			»Danke«, Mona strahlte übers ganze Gesicht. »Ich finde sie auch richtig gut gelungen.«

			Für mehr Smalltalk blieb allerdings keine Zeit, denn die anderen Gäste warteten ebenfalls darauf, bedient zu werden. Im Vorbeigehen gab Catriona Monas und Emmas Bestellung an Kieran weiter, der hinter dem Tresen den Systemfehler der Kasse behoben hatte und gerade auf dem Weg in die Küche war. »Das Übliche für unsere zwei Lieblingsgäste« war Information genug für Isobel.

			Die Stunden im Café verstrichen wie im Flug. Kaum wurde ein Tisch frei, war er auch schon wieder besetzt. Manche Gäste bestellten direkt am Tresen und nahmen Getränke und Speisen mit ins Büro oder nach Hause. Als endlich etwas Ruhe einkehrte, war es bereits halb sechs.

			Catriona war gerade damit beschäftigt, die übrig gebliebenen Stücke der verschiedenen Tartes auf einer Platte zu drapieren, als Kieran die Küche betrat.

			»Wir haben noch einen späten Gast. Komischer Typ irgendwie … Ich bin mir sicher, dass ich den hier noch nie gesehen habe, aber sein Tattoo kommt mir unheimlich bekannt vor.«

			

			»Was für ein Tattoo?«, fragte Isobel beiläufig.

			Kieran zog die Augenbrauen zusammen, als würde er das Bild vor seinem inneren Auge aufrufen. »Rechtes Handgelenk. Ein schwarzer Kreis, der oben rechts offen ist. In der Mitte eine Linie und darunter ein V …«

			»… das ebenfalls auf der rechten Seite offen ist«, beendete Isobel seinen Satz.

			In diesem Moment glitt Catriona die Platte aus den Händen. Der Teller fiel scheppernd zu Boden und zerbrach. 

			Kieran zuckte zusammen und wollte ihr beim Aufsammeln der Scherben helfen, doch als er bemerkte, wie Catriona und Isobel einander reglos anstarrten, hielt er mitten in der Bewegung inne.

			»Ähm … ja, genau. Kennst du ihn?«

			Isobel schüttelte stumm und kaum merklich den Kopf, und Catriona antwortete für sie.

			»Ihn nicht. Aber seine Organisation.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und ihr sorgenvoller Blick huschte immer wieder zur Tür. »Nur Agenten von der C.A. haben dieses spezielle Tattoo.« Als Kieran sie fragend ansah, fügte sie leise hinzu: »Contra Arcanum.«

			Bei dem Namen ging ihm sichtlich ein Licht auf. Plötzlich wirkte auch er wie in Schockstarre. Für einige Sekunden herrschte Schweigen, dann schienen sich alle drei zeitgleich wieder zu fangen.

			»Ich bringe euch hier raus«, sagte Kieran.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Catriona, während Isobel schon auf halbem Weg zur Tür war und leise zischte:

			»Ich kümmere mich um ihn.«

			Doch schon im nächsten Moment rannte sie gegen eine unsichtbare Mauer.

			»Fuck!«, entfuhr es ihr deutlich lauter als beabsichtigt, und sie drehte sich zornig um. »Cat! Was soll der Scheiß?!«

			Catriona, immer noch von Scherben umringt, hatte den Arm halb ausgestreckt, die Finger gespreizt und die Handfläche genau auf den Punkt gerichtet, an dem Isobel gestoppt worden war. 

			Catriona konnte mit dem Element Luft Magie weben. Schutzschilde und Barrieren aus komprimierter Luft waren ihr Spezialgebiet.

			»Du gehst nicht raus, Izzy! Wir wissen nicht, warum er hier ist. Vielleicht ist er ja gar nicht wegen uns gekommen.« 

			Es gab nur drei Personen, die Isobel Izzy nennen durften. Catriona war eine davon, doch der liebevolle Spitzname änderte nichts an der angespannten Stimmung.

			Isobel funkelte sie wütend an. »Ernsthaft? Das glaubst du doch selbst nicht.«

			»Warum ist es dann nur einer? Und warum sitzt er wie ein normaler Gast im Café und wartet darauf, etwas zu bestellen?«

			Darauf hatte Isobel keine Antwort. Sie starrten sich noch einen Moment lang wortlos an, und auch Kieran schwieg. Er kannte die beiden nun seit über zwei Jahren und wusste, dass es nicht ratsam war, zwischen die Fronten zu geraten.

			Dass beide Frauen Hexen waren, hatte er schon am ersten Tag erfahren. Damals hatte er Isobel nur einmal berührt – als sie per Handschlag sein neues Arbeitsverhältnis im Café besiegelt hatten. Daraufhin hatte sie den Kopf zur Seite geneigt, ihn skeptisch gemustert und gefragt, was er sei. Zugegeben, sie hatten einen recht holprigen Start hingelegt. Doch mit jedem weiteren Tag, jedem weiteren Gespräch wuchs das Vertrauen, und die drei entwickelten eine echte Freundschaft. Die Dynamik zwischen den beiden Frauen war ihm daher nicht fremd, und es überraschte ihn nicht, dass Isobel sich auf Catrionas Worte hin entspannte und ihre Züge etwas weicher wurden.

			»Okay. Aber sei vorsichtig. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr …«

			Sie vollendete den Satz nicht, doch Catriona wusste genau, was sie meinte. Sie zog ihre Schultern zurück, richtete sich auf, und mit einem knappen Nicken verließ sie die Küche.

			Das Café war leer, bis auf einen Mann, der in aller Ruhe die Speisekarte studierte. Sein schwarzes Jackett hing über der Stuhllehne, die Ärmel des weißen Hemdes waren bis zum Ellenbogen aufgerollt. Sein Körperbau und seine Haltung ließen vermuten, dass er zum Militär gehörte. Allerdings wirkte er elitärer als ein gewöhnlicher Soldat.

			Catriona atmete ein letztes Mal tief durch und trat an seinen Tisch.

			»Hallo, was darf ich Ihnen bringen?« Sie hoffte inständig, er würde das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken.

			Der Fremde ließ sich Zeit. Sekunden dehnten sich zu gefühlten Minuten, dann hob er langsam den Blick und hielt ihr die Karte hin. In diesem Moment fiel Catrionas Blick auf sein Handgelenk. Sie musste sich zwingen, nicht auf das Tattoo zu starren.

			»Ihr Kollege war so freundlich, mir die hier zu geben.« Seine Stimme klang ölig und betont lässig. »Eine interessante Art, eine Speisekarte zu gestalten. In diesem Café sucht man sich Speisen und Getränke wirklich danach aus, welche Stimmung man hervorrufen möchte?«

			Catriona entging der süffisante Unterton nicht, und obwohl es ihr die Brust zusammenzog, reagierte sie so schlagfertig, wie sie konnte.

			»Eine Idee unserer Küchenchefin. Irgendwie muss man sich ja von der Konkurrenz unterscheiden, nicht wahr?« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, auch wenn sich ihre Eingeweide miteinander verknoteten.

			»Das ist wahr«, sagte er gedehnt. »Ich denke, ich nehme ein Stück von der Kürbis-Kartoffel-Tarte … SeCure. Sie soll ja«, er zitierte Wort für Wort die Beschreibung aus der Karte, »das Immunsystem stärken, gegen Erschöpfung helfen und Schutz geben – wer kann zu Schutz schon nein sagen …?«

			

			Er schaute sie prüfend an, den Mund zu einem Lächeln verzogen, das seine Augen nicht erreichte. »Und einen Kaffee.«

			Catrionas Fassade geriet ins Bröckeln. »Tut mir leid, Sie sind etwas spät dran, wir haben heute leider keine Tartes mehr. Den Kaffee kann ich Ihnen natürlich gerne bringen.«

			Der Mann hob eine Augenbraue und lehnte sich entspannt im Stuhl zurück.

			»Kein einziges Stück mehr? Sie haben mich neugierig gemacht, und ich würde zu gern wissen, ob ich wirklich gestärkt hier rausgehen würde.«

			Catriona schüttelte bedauernd den Kopf. Zumindest hoffte sie, dass es so wirkte. Sie war sich sicher, dass dieser Typ die Magie in den Tartes erkennen würde. Das konnte sie auf keinen Fall zulassen. 

			»Tut mir wirklich leid. Kommen Sie morgen gerne etwas früher, dann serviere ich Ihnen auch ein extra großes Stück.«

			Sie betete, dass er nur auf der Durchreise war und ihr Angebot nicht annehmen würde. 

			Der Mann sah sie einen Moment lang durchdringend an, doch schließlich zuckte er mit den Schultern und griff nach seinem Smartphone auf dem Tisch.

			»Na schön, dann nur den Kaffee.«

			»Kommt sofort.«

			Catriona zwang sich, langsam zu gehen, verschwand hinter dem Tresen und bereitete einen Kaffee mit der Siebträgermaschine zu. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie den Fremden unablässig.

			Plötzlich ertönte das Glöckchen über der Tür, und ein weiterer Mann betrat das Café. Er hätte das Abbild des Ersten sein können: Gleiche militärische, seltsam elitäre Ausstrahlung, gleicher Anzug – nur sein Haar war vollständig abrasiert. Zielstrebig ging er auf den anderen zu. Sie begannen, leise miteinander zu sprechen, doch das Zischen der Kaffeemaschine machte es für Catriona unmöglich, auch nur ein einziges Wort zu verstehen.

			

			Während sich die Tasse füllte, warf sie einen nervösen Blick zur Küchentür. Isobel sah sie durch den Türspalt eindringlich an. Sorge lag in ihrem Blick, doch ihre angespannte Körperhaltung verriet, dass sie zu allem bereit war, sollte die Situation eskalieren. 

			Catriona konnte spüren, wie die Magie durch ihre Adern pulsierte. Sie musste sich zusammenreißen, um das zu unterdrücken, was danach schrie, entfesselt zu werden. Sie schenkte Isobel ein halbherziges Lächeln und formte ein stummes alles okay mit den Lippen, bevor sie sich wieder den beiden Gästen zuwandte.

			Sie zuckte zusammen und hätte beinahe den gesamten Kaffee verschüttet, denn jetzt trennte sie nur noch der Tresen von den beiden Männern.

			»Füllen Sie es bitte in einen Becher, ich nehme den Kaffee mit.« Er legte einen Geldschein auf den Tresen. »Der Rest ist für Sie.« Beide Männer grinsten, und ein eiskalter Schauer zog sich über Catrionas Rücken.

			»Danke«, presste sie hervor und stellte den Becher auf den Tresen. Dabei achtete sie penibel darauf, diesen Kerl nicht zu berühren. Die Männer wandten sich zum Gehen.

			Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, preschte Isobel aus der Küche hervor. Catriona atmete hörbar aus und stützte sich mit beiden Händen an der Kommode ab. Sie zitterte am ganzen Körper. Isobel nahm sie in den Arm, den wütenden Blick Richtung Tür gewandt. Beinahe so, als könnte sie die Männer allein durch die Kraft ihrer Gedanken für immer verschwinden lassen.

			»Und? Was denkst du?«, fragte sie Catriona behutsam.

			Catriona löste sich aus der Umarmung und strich sich übers Gesicht. Kieran stieß ebenfalls zu ihnen.

			»Ich weiß es nicht. Er ist ein widerwärtiger Typ, und er wirkte ziemlich misstrauisch. Ich konnte nicht hören, was er mit dem anderen besprochen hat.«

			Isobel verschränkte die Arme vor der Brust und kaute an der Innenseite ihrer Wange. »Wenn sie wegen uns hier waren, kommen sie wieder. Nur wird der nächste Besuch nicht so glimpflich verlaufen.«

			Catriona nickte zustimmend und sah zu Kieran. »Kannst du bitte gleich die Alarmanlage und die Überwachungskameras einschalten?«

			»Natürlich.« Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche und begann, darauf herumzutippen. Isobel atmete tief durch und zog ihre Schürze aus.

			»Wir haben noch Zeit. Sie kommen immer im Schutz der Nacht, damit möglichst keiner mitbekommt, was vor sich geht.«

			Catriona sah sie traurig an. »Und was machen wir jetzt? Ich will hier nicht weg … nicht jetzt schon.«

			Um unter den Menschen nicht mehr als unbedingt nötig aufzufallen, mussten sie spätestens alle zehn Jahre ihren Wohnort wechseln. Doch das Café nach nur zwei Jahren schon wieder aufgeben zu müssen, war ein schmerzlicher Gedanke. Isobel schwieg einen Moment, bevor sich ihr Kampfgeist meldete.

			»Lass uns ins Haus gehen. Wir überlegen uns einen Plan für heute Nacht. Und morgen früh …« Sie brach ab. Jeder Anwesende wusste, dass es schon viel zu viele Hexen gab, die den nächsten Morgen nicht mehr erlebt hatten, wenn die C.A. sie einmal aufgespürt hatte.

			»Morgen früh sehen wir weiter«, sagte sie schließlich.

		

	
		
			Kapitel 3

			Take the Crown

			Izzy, du bist dran, ich brauche eine Pause.« Völlig verschwitzt und außer Atem verließ Catriona die Matte und ließ sich an der Wand des kleinen Trainingsraums zu Boden sinken. Es war ihr schleierhaft, woher Isobel die Energie nahm, in ihren Pausen den Sandsack mit schnellen Schlägen und Tritten zu malträtieren. Die Aufhängung des Boxsacks quietschte gefährlich, als Isobel einen letzten harten Schlag landete und dann hinüber auf die Matte zu Kieran ging.

			»Willst du nicht erst mal kurz Luft holen?« Ein Anflug von Besorgnis lag in seinem Blick.

			Ungeduldig zupfte Isobel an ihren Bandagen und rollte die Schultern. »Lass uns anfangen«, entgegnete sie knapp und nahm die Kampfhaltung ein.

			Kieran trainierte die beiden schon seit über einem Jahr. In ihrer ersten Stunde hatte er sein blaues Wunder erlebt. Nicht etwa, weil er ihre Fähigkeiten aus Überheblichkeit unterschätzt hatte. Nein, Catriona und Isobel hatten ihm ganz einfach verschwiegen, dass sie sich Jahrzehnte lang verschiedene Kampftechniken angeeignet hatten. Während eines fünfjährigen Aufenthalts in Israel hatten sie sich mit ein paar Soldaten angefreundet – und Krav Maga von ihnen gelernt.

			

			Sie hatten Kieran damals so schnell und heftig auf die Matte geschickt, dass er noch tagelang unter den Blessuren gelitten hatte. Sein gekränkter Stolz hatte länger angehalten als die zahlreichen blauen Flecke. Natürlich hatten sie ihn wochenlang damit aufgezogen, was zumindest für die mentale Heilung nicht unbedingt förderlich gewesen war. Kieran revanchierte sich jedoch, indem er sie seit jener unsäglichen Niederlage in jeder Trainingseinheit bis an ihre körperlichen Grenzen gehen ließ.

			»Ganz wie du willst. Seilspringen und Schattenboxen zum Aufwärmen können wir dann wohl überspringen. Lass uns mit den Pratzen anfangen.«

			Kieran war schon halb von der Matte runter, als Isobel ihn von hinten packte und sein Standbein blockierte. Sein anderes Bein fegte sie mit einem Tritt weg und zog sein Gewicht zu sich, sodass er das Gleichgewicht verlor. Mit einem dumpfen Schlag landete er auf dem Rücken. Isobel setzte nach und drückte ihr rechtes Knie auf seine Brust, was ihm ein gepresstes »Ufff« entlockte.

			»Keine Spielereien heute, lass uns direkt mit dem richtigen Training anfangen.« Über ihn gebeugt und nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt funkelte sie ihn provokativ an.

			»Isobel, im Muay Thai gilt es als äußerst unsportlich, seinen Gegner von hinten anzugreifen.« Wie immer, wenn ihr Verhalten ihn aus der Bahn warf, verwendete er ihren vollen Namen. Dennoch griff er nach der ausgestreckten Hand und ließ sich von ihr auf die Beine helfen.

			Kaum stand er wieder, prasselte der Konter auf ihn ein – diesmal verbal. 

			»Unsportlich my ass, Kieran«, fauchte sie und machte einen Schritt auf ihn zu. »Erklär das den Typen von Contra Arcanum, die sich nachts in die Häuser der weißen Hexen schleichen und sie im Schlaf abschlachten.« Isobels Stimme bebte vor Wut, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Doch Kieran wich nicht zurück. Stattdessen ließ er den Kopf kurz hängen, und als er wieder zu ihr aufsah, spiegelten sich Sorge und Verständnis in seinen Augen.

			Isobel zuckte unmerklich zusammen und wich ein paar Schritte zurück. Sie hatte ihn nicht so hart angehen wollen, doch seit dem Besuch des Agenten fiel es ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hasste es, in die Enge getrieben zu werden. Hasste das Gefühl von Ohnmacht. Das Blut rauschte in ihren Ohren und die Magie vibrierte in ihren Adern – lauernd, an der Oberfläche kratzend, bereit, sich loszureißen.

			Catriona spürte, dass ihre Freundin kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Sie stellte ihre Wasserflasche zur Seite, stieß sich vom Boden ab und kam zu ihr hinüber. Behutsam nahm sie Isobels Gesicht in ihre Hände.

			»Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren.« Catrionas Stimme war sanft, aber bestimmt. Als Isobel nicht sofort reagierte, zog sie sie sacht zu sich, bis sie Stirn an Stirn voreinander standen, und fügte leise hinzu: »Take the crown.«

			Isobel schloss die Augen und flüsterte heiser: »And make them bow.«

			Das Zitat stammte aus einem Song, den sie vor langer Zeit gehört hatten, und war ursprünglich ein Witz gewesen. Als sie Kinder waren, hatte man sie in ihrem Zirkel oft als Prinzessinnen bezeichnet. Man hatte sie für hochmütig gehalten. Dabei hatten Catriona und Isobel nie behauptet, etwas Besseres zu sein – sie wollten nur ihren eigenen Weg gehen.

			Doch was als Scherz begonnen hatte, war schnell zu einem alltäglichen Ritual geworden. Sie zitierten die Worte, um sich zu motivieren, manchmal, wenn sie sich verabschiedeten, und auch, um sich daran zu erinnern, wer sie waren und dass sie immer füreinander da sein würden. So wie Catriona es in diesem Moment tat.

			Langsam entspannte Isobel ihre Hände, blickte zur Decke, atmete tief ein und nickte Catriona zu. Ihre Stimme klang rau, als sie sich an Kieran wandte. »Sorry, ich wollte nicht …«

			Er machte einen Schritt auf sie zu und schaute sie eindringlich an. »Schon gut, du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann dich verstehen. Da du das Abschlachten erwähnt hast …  ich weiß wieder, warum mir das Tattoo so bekannt vorkam.«

			Catriona fuhr zu ihm herum. »So, woher denn?«

			»Der weiße Zirkel, bei dem ich aufgewachsen bin, hat uns im Unterricht vor dieser Organisation gewarnt.«

			Isobel hatte zwar die unbändige Wut wieder einigermaßen unter Kontrolle, den Sarkasmus konnte sie sich jedoch nicht verkneifen. »Lass mich raten, sie haben euch empfohlen, euch auf den Boden zu legen und tot zu stellen, falls ihr jemals einem Agenten begegnen solltet?« Sie schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf.

			»So ähnlich«, gab Kieran kleinlaut zurück. »Ich konnte mich nicht mehr an den Namen erinnern, aber das Tattoo kam mir sofort bekannt vor.«

			Catrionas Augen suchten Isobels, und als sich ihre Blicke trafen, sagte sie mit leiser, kaum hörbarer Stimme: »Sie haben sich noch nie zur Wehr gesetzt, sie halten einfach stumpf an ihren Glaubenssätzen fest – selbst wenn es sie das Leben kostet.«

			Tränen traten ihr in die Augen bei der Erinnerung an die Gräueltaten, die Contra Arcanum im Laufe der Jahre nicht nur an den weißen Zirkeln, sondern an allen übernatürlichen Lebensformen begangen hatte.

			»Die Organisation besteht aus zahlreichen engstirnigen, machtgeilen und korrumpierten Arschlöchern. Sie verabscheuen, was sie nicht erklären können, und töten, was sie nicht beherrschen können«, fügte Isobel tonlos hinzu.

			Kierans Blick wanderte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Habt ihr euch deswegen damals von eurem Zirkel losgesagt? Weil sie sich einfach ihrem Schicksal ergeben haben?« Er kannte die beiden inzwischen gut genug, um zu ahnen, dass er mit seiner Einschätzung ins Schwarze getroffen hatte.

			Er selbst verstand aufgrund seiner Abstammung und Vergangenheit nicht viel vom alten Wissen der Zirkel oder davon, wie Magie wirkte. Als Sohn einer dunklen Hexe war er ohne die Gaben zur Welt gekommen. Die meisten Söhne von Hexen verfügten über keinerlei Magie in ihren Adern, lediglich die lange Lebensspanne wurde von der Mutter an sie weitergegeben. Deswegen sah Kieran auch immer noch nicht älter als dreißig aus, obwohl er bereits über achtzig war.

			Jungen, die ohne magische Fähigkeiten geboren wurden, galten unter den dunklen Hexen als wertlos. Zu seinem Glück schien seine Mutter jedoch nicht völlig kaltherzig gewesen zu sein. Statt ihn zu töten – was unter dunklen Hexen durchaus üblich war –, hatte sie ihn zu einem weißen Zirkel gebracht und ihn dort zurückgelassen. Normalerweise hielt Kieran sich zurück, stellte selten direkte Fragen, denn er hatte früh gelernt, dass die weißen Hexen ihm keine davon beantworteten. Er räusperte sich.

			»Wie funktioniert das eigentlich?«

			Die beiden Frauen sahen ihn fragend an.

			»Na, Magie. Wie nutzt ihr sie? Oder wie webt ihr sie?«

			Catriona wandte sich ihm zu, biss sich auf die Unterlippe und überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Du kannst es dir in etwa so vorstellen: Alle Elemente, sichtbar und unsichtbar, bestehen aus feinen Mustern und Linien.« 

			Sie liebte es, über Magie zu sprechen, und Isobel ließ sich vom Klang ihrer Stimme einfangen und erden.

			»Sie sind überall und halten die Welt und alles darin zusammen. Für das menschliche Auge sind diese Verbindungen unsichtbar. Hexen können sie nicht nur fühlen und sehen, sie können auch einzelne Fäden davon herausziehen und weben, sie formen und sie sich zunutze machen.« 

			

			Catriona war in ihrem Element, ging langsam auf der Matte auf und ab, während ihre Finger mit der Spitze ihres Zopfes spielten, der über ihre Schulter nach vorne gefallen war.

			»Dabei ist immer die Absicht entscheidend. Je nachdem, was du bewirken möchtest, webst du den Faden – oder lenkst die Magie in eine bestimmte Richtung, in ein spezielles Muster. Der Körper dient dabei nicht nur als Gefäß der Magie, sondern auch als eine Art Kanal. Die Magie, die du von außen heranziehst, fließt durch dich hindurch und wird von deinem Willen geformt. Je stärker der Körper, desto mehr Magie kannst du wirken.«

			Sosehr es Isobel liebte, ihrer Freundin dabei zuzuhören, wie sie über Magie sprach: Sie unterbrach Catriona an dieser Stelle, bevor diese noch auf die Unterschiede zwischen weißer und dunkler Magie eingehen konnte und wo all das seinen Ursprung hatte – beim Anbeginn der Zeit.

			»Kieran, Cat erklärt dir das gesamte Konzept, wenn du willst, aber wir haben gerade echt Wichtigeres zu tun und brauchen deine Fähigkeiten dringender als dein Interesse an unseren.« Sie schaute ihn versöhnlich an, um die Schärfe aus ihren Worten zu nehmen. 

			Er presste die Lippen zusammen und rieb sich den Nacken mit der Hand. »Okay, wie lautet der Plan? Wie kann ich euch helfen?«

			Um ihn etwas aufzumuntern, bediente sich Isobel einer Analogie, von der sie hoffte, dass sie ihm gefallen würde.

			»Es ist Zeit für eine der Besonderheiten von Muay Thai: strategisches Timing. Wir müssen uns die Kunst von Rhythmus, Timing und Konterspiel zunutze machen – mit cleveren, kleinen Bewegungen statt großer Ausholaktionen.« Sie schaute ihn erwartungsvoll an und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass er den Köder geschluckt hatte und sie neugierig musterte.

			»Ich höre.« Sie hatte ihn.

			

			»Also, die Überwachungskameras, die du für uns eingerichtet hast, übertragen die Bilder im Moment zum Laptop im Büro, richtig?« Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr Isobel fort: »Kannst du das Signal umleiten, sodass wir die Bilder auf unserem Tablet sehen können?«

			Kieran unterdrückte nur mit Mühe ein Schmunzeln über ihre offensichtliche Unkenntnis bei allem, was auch nur im Entferntesten mit Technik zu tun hatte, und nickte.

			»Ihr könnt euch die Livebilder grundsätzlich auf jedem Gerät ansehen. Ich muss dazu nur die App auf dem Tablet installieren, die IP-Adresse eingeben und euch einloggen.«

			Catriona klinkte sich ein. »Wozu soll das gut sein?«

			Isobel trat einen Schritt an sie heran und nahm ihre Hände.

			»Wir checken das gesamte System und stellen sicher, dass alle Kameras funktionieren und ein Bild senden. Dann richtet unser Geek hier das Ganze auf dem Tablet ein. Wenn wir sicher sind, dass alles läuft, packen wir uns einen Picknickkorb, schnappen uns eine Decke und fahren raus zu unserem Lieblingsplatz.«

			Offenbar konnte Catriona ihr nicht ganz folgen. »Blackpark? Für ein Picknick? Izzy …«

			Die Ungeduld meldete sich wieder, und Isobel unterbrach ihre Freundin. »Überleg doch mal. Der Ort ist weit genug weg vom Café, dort sind wir in Sicherheit und können über das Tablet beobachten, ob sich hier heute Nacht irgendetwas tut.«

			Kieran schien der Plan zu gefallen. »Isobel hat recht. Wenn diese Contra-Arcanum-Typen wieder hier auftauchen, werden sie euch nicht finden. Die Kameras sind so gut versteckt, dass sie die auch nicht bemerken werden. Sie sehen euch nicht, aber ihr könnt sie sehen. Aus sicherer Entfernung.«

			Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Ich begleite euch.«

			

			Zwei Köpfe fuhren
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